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ANNETTE SCHAD-SEIFERT

Heiratsverhalten, sinkende Geburtenrate
und Beschäftigungswandel in Japan

Einleitung
Schon seit längerem ist in der japanischen Gesellschaft der Trend beobachtbar, dass ähn-
lich wie in westlichen Industrieländern das traditionelle Modell der Familie mit lebens-
langer Bindung an einen festen Partner an Attraktivität verloren hat. Der Strukturwandel
familiärer Beziehungen und der Anstieg an Singles ist in der demografischen Sozialfor-
schung zu Japan ein zentrales Thema geworden, da „Aufschub der Heirat“ und „späte
Elternschaft“ oder gänzlicher Verzicht auf Kinder als die hauptsächlichen Verursacher der
Bevölkerungsschrumpfung und der damit verbundenen sozialen und ökonomischen Pro-
bleme gelten.

Im Folgenden werden die in der wissenschaftlichen Literatur entwickelten Thesen zur
Entstehung dieses Trends in Japan diskutiert. Die Erforschung der strukturellen und de-
mografischen Faktoren ist aus soziologischer Sicht deshalb interessant, weil die Frage ge-
stellt werden muss, ob Modernisierungsentwicklung in allen Industriegesellschaften mit
ähnlichen demografischen Folgewirkungen in Richtung einer nachlassenden Bereitschaft
zu Familiengründung und Kindergeburten führt. Aus kulturwissenschaftlicher Perspektive
ist zu erforschen, ob hinter einer äußerlich ähnlich scheinenden parallelen Entwicklung
nicht bedeutende strukturelle und vor allem kulturelle Unterschiede zu finden sind. Die
gründliche Faktorenanalyse ist zudem notwendig, um zu klären, welche familienpoliti-
schen Maßnahmen sinnvoll und Erfolg versprechend sein können.

In der japanischen Demografieforschung wird die zunehmende Zurückhaltung, in ehe-
ähnliche Lebenspartnerschaften einzutreten, hauptsächlich auf veränderte Entscheidungs-
prozesse weiblicher Individuen zurückgeführt.1 Der wohl wichtigste Grund dafür ist die
Annahme, dass Frauen als Trägerinnen der Reproduktion und diejenigen, die traditionell
die familiären Aufgaben der Pflege und Versorgung übernommen haben, sich mehr und
mehr von dieser traditionellen Geschlechtszuschreibung zurückzögen und damit den bis-
herigen Gesellschaftsvertrag namens „weibliche Familienarbeit gegen wirtschaftliche Ver-
sorgung durch einen Ehemann“ aufkündigten.2

Diese Interpretation der „Befreiung der Frauen von ihrer traditionellen Rolle“ als we-
sentlicher Grund für die Auflösung der Familie und den Geburtenrückgang wird in dem
vorliegenden Forschungsartikel hinterfragt. Dieses Infragestellen erfolgt nicht, um Frau-
en in Japan mangelnden Emanzipationswillen zu unterstellen, sondern um zu vermeiden,
dass der gesellschaftliche Wandel, der die demografische Transformation bedingt, ein-
seitig als Resultat individueller weiblicher Wertverschiebungen interpretiert wird. Ferner
wird im Folgenden argumentiert, dass die zurückhaltende Heiratsneigung und die niedri-
ge Geburtenrate aus einem Zusammenspiel komplexer Faktoren folgen. Dazu zählen unter
1 Vgl. Takahashi (2004).
2 Vgl. Meguro (2003: 23–24).
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anderen die fortgesetzte Erwartung an die Erfüllung traditioneller Geschlechterrollen, eine
spezifische demografische Konstellation zwischen der alten Eltern- und der erwachsenen
Kindergeneration sowie der sozioökonomische Strukturwandel des japanischen Arbeits-
marktes.

Gründe für Heiratsaufschub
Ein kontinuierlicher Anstieg des Erstheiratsalters ist in Japan seit Mitte der 1970er Jahre
zu verzeichnen. Das durchschnittliche Erstheiratsalter betrug im Jahr 2005 bei Frauen 27,4
und bei Männern 29,1 Jahre. Für den Anstieg des Erstheiratsalters gibt es verschiedene
Gründe, die sowohl individuelle Motive aufweisen als auch auf soziale Bedingungen zu-
rückzuführen sind. Innerhalb der japanischen Gleichstellungspolitik wurden deshalb von
staatlicher Seite Maßnahmen analysiert, die die Individuen zu Heirat und Familiengrün-
dung motivieren könnten.

In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg war in Japan 1972 das Jahr mit der höchsten
Zahl an Eheschließungen (1.100.000), im Jahr 2000 wurden dagegen nur 800.000 Ehen
geschlossen. Im Jahr 1975 kamen die 1947 bis 1949 geborenen geburtenstarken Jahrgän-
ge in das heiratsfähige Alter. Das durchschnittliche Erstheiratsalter der Männer in diesem
Jahr betrug 26,7 und das der Frauen 24,2 Jahre. Von jenem Jahr an stieg das Erstheirats-
alter immer mehr an, und gleichzeitig verringerte sich der Altersunterschied zwischen den
Ehepartnern. Das Jahr 1972 stellt die Spitze eines Heiratsbooms dar, der ungefähr in der
zweiten Hälfte der 1950er Jahre eingesetzt hatte. Ausgelöst wurde der Boom durch ei-
ne Bevölkerungsentwicklung, die viele Menschen vom Land in die großen Städte trieb.
Es bildete sich das für die Nachkriegszeit typische Modell der Kernfamilie mit vollbe-
schäftigtem Ehemann, Vollzeithausfrau und zwei Kindern heraus. Das sich in dieser Zeit
etablierende Beschäftigungssystem mit lebenslanger Anstellung und Senioritätslohn be-
wirkte einen hohen Anreiz zur Familiengründung, auch wenn der ausgezahlte Grundlohn
für die jungen Neuangestellten in dieser Phase der Wirtschaftsentwicklung noch niedrig
war. Die demografische Entwicklung der Migration vom Land in die Stadt hat durch die
damit verbundene lokale Trennung von der eigenen Stammfamilie den Drang zur Kern-
familiengründung und den damit verbundenen Heiratsboom ausgelöst.

Berufliche Mobilität ist für heutige junge Erwachsene nicht mehr notwendig mit einem
Ortswechsel in die Großstadt verbunden. Findet ein Hochschulabgänger eine Anstellung
in einem Betrieb, hat er durch die zentrumsnahe Wohnlage seines Elternhauses den Vorteil
einer relativ kurzen Anfahrtszeit. Der Auszug aus dem Elternhaus würde eine fühlbare
Verschlechterung bedeuten, da bezahlbarer Wohnraum nur in sehr weit entfernten Vor-
orten zu finden ist. Der Auszug eines jungen Erwachsenen aus dem Elternhaus bedeutet
deshalb deutlich steigende Lebenshaltungskosten und lange Anfahrtszeiten zur Arbeits-
stelle. Das gleiche Ergebnis tritt ein, wenn eine Heirat mit Familiengründung erfolgt und
zumeist am Beginn des Ehelebens nur das Einkommen des männlichen Hauptverdieners
zur Verfügung steht.3

Im Heiratsverhalten der japanischen Nachkriegsgesellschaft war ferner ein typisches
Muster ausgeprägt, das den männlichen städtischen Newcomer mit Bildung und berufli-
cher Perspektive mit einer jungen und gering gebildeten Frau verband. Aus dieser Konstel-

3 Vgl. Sodekawa et al. (2005: 29–30).
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lation ergab sich zwischen den Geschlechtern nicht nur eine Altersdifferenz, sondern auch
ein Bildungs- und Klassengefälle. Der soziale Aufstieg durch Heirat wird in der Soziologie
auch Hypergamie oder „Aufwärtsheirat“ genannt und meint die Tendenz, aus weiblicher
Perspektive nach einem Heiratspartner Ausschau zu halten, der den Bildungs- und Ein-
kommenshintergrund der eigenen Herkunftsfamilie überschreitet. Auch heute noch ist in
Japan laut Umfragen einer der häufigsten Gründe, der junge Frauen davon abhält, eine Ehe
einzugehen, die Überzeugung, keinen passenden Heiratspartner finden zu können.

Der Soziologe Manabu Akagawa nimmt an, dass diese Ansicht weniger ein Mismatch
in Bezug auf Charakter oder Interesse impliziert, sondern dass vielmehr eine sozialstruk-
turelle Entwicklung in den männlichen Einkommensklassen dafür sorgt, dass ausreichend
verdienende potenzielle männliche Heiratspartner nur noch in geringer Zahl zur Verfügung
stehen, während männliche Geringverdiener keine attraktiven Heiratspartner für Frauen
darstellen.4 Den Trend zur Hypergamie sieht ebenso der Marktforscher Atsushi Miura
statistisch nachgewiesen, indem er belegt, dass für japanische Männer die Chance, eine
Heiratspartnerin zu finden, mit höherem Einkommen signifikant steigt.5

Weiblicher Heiratsaufschub wird in der demografischen Literatur über westliche Län-
der vornehmlich auf eine verstärkte Beteiligung von Frauen in beruflicher Beschäftigung
zurückgeführt.6 In den westeuropäischen und nordamerikanischen Gesellschaften gilt zu-
meist ein höherer Bildungsabschluss als Grund dafür, dass Frauen infolge des Eintritts
in qualifizierte Berufstätigkeit dazu neigen, Heirat aufzuschieben. Der Soziologe Thomas
Meyer führt die Berufsorientierung der Frauen auf eine Emanzipation und „Enthäusli-
chung“ zurück, in deren Folge Familiengründung eine zunehmend einengende, belastende
und demobilisierende Entscheidung bedeutet, die mit den modernen Ansprüchen eines
flexiblen Lebensstils nicht mehr in Übereinstimmung zu bringen sei. So unterstellt er,
dass für berufstätige Frauen der gesellschaftliche Statusgewinn, den sie aus ihrer Berufs-
tätigkeit ziehen, höher ist als der Gewinn, der Mutterschaft und Familienleben für eine
gebildete Frau bedeuten könnte.7 Voraussetzung für die Spaltung in „Familienfrau“ und
„Berufsfrau“ ist, dass die Lebensform Familie letztlich Frauen zwingt, die herkömmliche
Geschlechtertrennung zu akzeptieren, nach der die Ehefrau überwiegend an den Haus-
halt gebunden bleibt und der Mann mit seiner Berufstätigkeit für den Unterhalt der Fa-
milie zuständig wird. Schlechte Vereinbarkeit von Familie und Beruf, verursacht durch
gesellschaftliche Rahmenbedingungen wie mangelnde Kinderbetreuung und sozialpoliti-
sche Rücksichtslosigkeit gegenüber Familien, sind zusätzliche Gründe, die die persönli-
chen Wahlmöglichkeiten einer Frau einschränken.

Der „Wert“ des Kindes und das Intergenerationenverhältnis
Der Soziologe und Demograf Atoh Makoto hat die sinkende Motivation weiblicher Perso-
nen, eine Geburtenkarriere einzuschlagen, als Effekt einer ökonomischen Kosten-Nutzen-

4 Vgl. Akagawa (2004: 148).
5 Vgl. Miura (2005: 124–125). In Lohngruppen von etwa drei Mio. Yen (ca. 21.000 €) Jahresgehalt liegt der

Grad der Verheiratung bei nur 33,3 Prozent und steigt in den Gehaltsgruppen von fünf Mio. Yen (ca. 35.000 €)
kontinuierlich auf 78,3 Prozent, während Männer mit hohen Einkommen von sieben bis neun Mio. Yen (ca.
49.000 bis 63.000 €) zu nahezu 100 Prozent verheiratet sind.

6 Vgl. Atoh (2000: 78).
7 Vgl. Meyer (2004: 59–60).
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Abwägung bezeichnet. Wenn eine Frau vor der Alternative stehe, entweder durch fortge-
setzte Berufstätigkeit über ein finanzielles Einkommen zu verfügen oder durch ein Ehe-
und Familienleben darauf verzichten zu müssen, werde Ehe und Kinderaufzucht als fi-
nanzieller Verlust des von der Frau potenziell erwirtschaftete Einkommen gewertet. Die
materiellen „Opportunitätskosten“, die Heirat und Kindergeburt zumindest in den ersten
Jahren einer Familiengründung bedeuten, würden in Japan heutzutage stärker empfunden
als früher, da laut Atoh in der Vergangenheit Frauen keine Möglichkeit hatten, zwischen
den Optionen Familie oder Beruf zu wählen. Außerdem galten Kinder ihren Eltern in frü-
heren Zeiten ohne staatliche Altersvorsorge als ökonomisches „Investitionsgut“, das als
Arbeitskraft und Versorgungsabsicherung im Alter diente, während laut Atoh heutzuta-
ge Kinder nur noch ein „Konsumgut“ sind, an dem Eltern ihre eigene Zahlungsfähigkeit
unter Beweis stellen können. Je finanziell belastender das Aufziehen von Kindern empfun-
den werde, desto stärker träten Kinder als lebende Konsumgüter hinter anderen materiellen
Gütern in den Hintergrund.8

Umfragen in Japan haben ergeben, dass der häufigste Grund, die Zahl der gewünschten
Kinder einzuschränken, die finanzielle Belastung der zukünftigen Ausbildung des Kindes
ist. Auch in Umfragen, die allgemein nach den „Härten“ fragen, die Kindererziehung für
Eltern in Japan bedeutet, geben fast 40 Prozent an, dass es die Kosten für die zukünftige
Ausbildung sind. An zweiter Stelle folgt mit 21,6 Prozent die Aussage, dass es die geringer
werdende freie Zeit für sich selbst ist, die als einschränkend empfunden wird.

Das Bedauern über den Verlust an freier Zeit wird wiederum als Ausdruck für einen
schwindenden Altruismus in der japanischen Gesellschaft interpretiert. Das Erreichen ei-
nes materiellen Wohlstands bereits im jungen Erwachsenenalter und die hohe emotionale
Befriedigung, die aus dem Erwerb eines nach außen hin sichtbaren kostspieligen Lebens-
stils gezogen wird, wirkt nach Ansicht des Familiensoziologen Masahiro Yamada hem-
mend auf die soziale Bereitschaft, vorübergehende finanzielle Einbußen für eine Famili-
engründung in Kauf zu nehmen.9 Vor allem junge japanische Frauen scheuten zunehmend
die Belastungen der Kindererziehung. Andere Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
haben demgegenüber darauf hingewiesen, dass nicht Egozentrismus, sondern im Gegen-
teil die gestiegene gesellschaftliche Erwartung, Kinderpflege als wichtige Aufgabe ernst
zu nehmen, junge Menschen in Japan zögern lässt, diesen bedeutungsvollen Auftrag zu
übernehmen.10

Aus den bisherigen Ausführungen ist deutlich geworden, dass der „Wert“ eines Kin-
des für die eigenen Eltern oder für die Gesellschaft einem historischen Wandel unterliegt.
Theorien, die nach den finanziellen Belastungen fragen, die Kinder ihren Eltern verursa-
chen, vertreten im Grunde noch die These vom Kind als ökonomisches Investitionsgut,
in das sich nicht mehr zu investieren lohnt, wenn die anfänglichen Belastungskosten zu
hoch liegen. Die Erziehungspsychologin Keiko Kashiwagi hat dagegen in ihrer Untersu-

8 Vgl. Atoh (2000: 78–81). Die gesamten Gebühren für Schulbesuch und weiterführende Ausbildung belaufen
sich in Japan heutzutage auf mindestens 9,34 Mio. Yen (66.290 €), wenn das Kind öffentliche Schulen oder
Universitäten vom Elternhaus aus besucht. Werden Privatschulen oder private Universitäten für die Ausbildung
des Kindes in Anspruch genommen und lebt das Kind getrennt in einem eigenen Haushalt, belaufen sich die
elterlichen Belastungen auf schätzungsweise mindestens 19 Mio. Yen (113.500 €).

9 Vgl. Yamada (1999: 181) und Yamada (2001).
10 Vgl. Kashiwagi (2001: 172) und Ueno (2002: 29).
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chung deutlich gemacht, dass in entwickelten Industriegesellschaften der Wert eines Kin-
des kaum noch wirtschaftlich zu bemessen sei.11 Im internationalen Vergleich besitzen
in Japan ebenso wie in anderen fortgeschrittenen Industrieländern die eigenen Nachkom-
men nur noch eine geringe Bedeutung als wirtschaftliche Versorgungsquelle oder Arbeits-
kraft.12 Doch auch wenn von den eigenen Kindern keine wirtschaftliche Unterstützung
erwartet wird, ist ein psychisch-emotionaler Beistand oder die Nähe der Kinder im Alter
durchaus gewünscht.13

Der Wunsch nach emotionaler Unterstützung des erwachsenen Kindes schlägt sich in
Japan ebenfalls im signifikant veränderten Geschlechterwunsch nieder. So wurden in den
letzten Jahrzehnten Töchter gegenüber Söhnen zunehmend favorisiert. Unbedingt eine
Tochter wünschen sich viele Eltern auch dann, wenn sie nur ein Kind bekommen kön-
nen. Es zeigt sich, dass die Bedeutung des männlichen Kindes als wirtschaftlicher Ernäh-
rer oder Stammhalter in den Hintergrund getreten ist. In den meisten Familien verlieren
die Eltern nach dem Verlassen des Hauses den näheren Kontakt zum eigenen Sohn, wäh-
rend die eigene Tochter durch häufige Besuche und Hilfeleistungen eine wichtige soziale
Bezugsperson bleibt. Viele Eltern erhoffen deshalb, von der eigenen Tochter im Alter pfle-
gerisch versorgt zu werden und sind daran interessiert, entweder mit der alleinstehenden
eigenen Tochter oder mit der Familie der Tochter zusammen zu wohnen.14

Veränderte elterliche Erwartungen an die eigenen erwachsenen Kinder zeigen sich fer-
ner an dem Auftauchen einer Personengruppe, die Yamada als „Parasiten-Singles“ be-
zeichnet hat. Gemeint sind damit unverheiratete und kinderlose Erwachsene, die noch nach
Erreichen einer beruflichen Selbständigkeit im elterlichen Haushalt wohnen. Er führt die
Tendenz des verlängerten Wohnens im Elternhaus auf eine gesellschaftliche Entwicklung
zurück, in der die Elternhaushalte der geburtenstarken Nachkriegsgeneration eine einträg-
liche ökonomische Grundlage haben, um den eigenen erwachsenen Kindern ein Zusam-
menleben zu ermöglichen. Die Kinder ziehen daraus wiederum ökonomische Vorteile, die
zum Beispiel darin liegen, dass ihnen ihr erwirtschaftetes Einkommen vollständig zum ei-
genen Verbrauch zu Verfügung steht. Ferner werden nahezu sämtliche Haushaltspflichten
an die eigene Mutter delegiert, die offenbar bereit ist, sie zu erfüllen. Die generöse Haltung
der Eltern wird von Yamada auch als Eltern-Kind-Abhängigkeit bezeichnet, die den Kin-
dern eine Abtrennung vom Elternhaus erschwere. Der früher existierende normative Druck
von elterlicher Seite, zu heiraten und eine eigene Familie zu gründen, sei in der Generation
der Babyboomer einem symbiotischen Festhalten an den erwachsenen Kindern gewichen
und bewirke als ein wichtiger Faktor die nachlassende Heiratstendenz.15

Die Untersuchungen Yamadas zeigen deutlich, dass von jungen Erwachsenen in Japan
heutzutage der Gang in eine Ehe als ungünstige Option empfunden wird. Romantische
Gefühle, wie die Sehnsucht nach einer Lebenspartnerschaft mit einem geliebten Men-
schen, bieten offenbar nicht genug Anreiz, um sich zu binden, oder der Partnerwunsch
wiegt die Nachteile eines bescheidenen Lebensstandards nicht auf. Lebensentscheidungen
wie Heirat oder Familiengründung stellen keine biologisch-natürlichen Antriebe dar, die

11 Vgl. Kashiwagi (2001: 3–4).
12 Vgl. Kashiwagi (2001: 13).
13 Vgl. Kashiwagi (2001: 12).
14 Vgl. Koyano (2003: 279).
15 Vgl. Yamada (1999: 164–165) und Schad-Seifert (2002).
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grundsätzlich vorhanden sind, sondern werden durch kulturelle Werte und gesellschaftli-
che Rahmenbedingungen geprägt.16

Die verlängerte Anbindung der erwachsenen Kinder an den elterlichen Haushalt erklärt
sich zum einen aus einer veränderten demografischen Konstellation, zum anderen aus dem
historisch gewachsenen Wohlfahrtsmodell Japans. In der Vergangenheit waren die wich-
tigsten sozialen Absicherungsinstanzen Firma und Familie, während die staatliche Wohl-
fahrt in Japan im internationalen Vergleich eher subsidiär angelegt war. Die historische
Entwicklung des Sozialstaats japanischer Prägung ist unter spezifischen demografischen
Bedingungen zustande gekommen, die eine bestimmte Familienstruktur zur Vorausset-
zung hatten. Die Familiensoziologin Emiko Ochiai hat aufgezeigt, dass das so genannte
Nachkriegsfamiliensystem von Familien der zweiten Generation nach dem Krieg geprägt
wurde, in der die Familien viele Kinder hatten. Als Ergebnis der hohen Kinder- und da-
mit Geschwisterzahl konnte sich eine duale Struktur von Familien entwickeln. Zum einen
bestanden Familien weiter, die dem traditionellen Stammfamiliensystem (ie-seido) ent-
sprachen, zum anderen entstand die typisch urban gebundene Kernfamilie. Diese parallele
Entwicklung war möglich, weil in einer Stammfamilie zumindest ein älterer Sohn mit sei-
ner Ehefrau die Ahnenlinie fortführte und in den meisten Fällen die Pflege der eigenen
Eltern zu übernehmen bereit war beziehungsweise diese an seine Ehefrau delegierte. Die
übrigen Geschwister konnten ohne Rücksicht auf die Belange der eigenen Stammfami-
lie neolokale Gattenfamilien gründen. Die Entwicklung der Haushaltsstruktur zeigt, dass
mittlerweile in Japan die Zahl der Kernfamilien im Rückgang befindlich ist und daneben
die der Einpersonenhaushalte stark ansteigt. Laut Ochiai hängt diese Entwicklung mit der
Verringerung der Kinderzahl in der zweiten Generation zusammen. In der Nachkriegszeit
entwickelte sich die Zweikindfamilie zu einem Ideal, dem heute noch die meisten Kern-
familien anhängen, und als Folge stieg der prozentuale Anteil an männlichen „Erbfolgern“
in der Bevölkerung an. Heute führt die soziale Norm, nach der der erstgeborene Sohn mit
seinen Eltern in einem gemeinsamen Haushalt zusammenzuleben hat, dazu, dass diese
Personengruppe auf dem Heiratsmarkt verschlechterte Chancen erhält, denn viele Frauen
sind selbst „Erbfolgerinnen“, müssen also gegebenenfalls für die leiblichen Eltern sorgen
und haben deshalb kein Interesse an einer Heirat mit einem ältesten Sohn.

Individuelle Umstände und die Auswirkungen der neolokalen Gattenfamilie haben zu-
sätzlich zur Folge, dass viele Menschen in beträchtlicher räumlicher Distanz zu ihren El-
tern leben, was dazu führt, dass ältere Menschen im Rentenalter allein wohnen.

Das soziale Problem einer wachsenden Zahl von Seniorenhaushalten, in denen ein Se-
niorenpaar oder eine alte Person alleinstehend lebt, wird oft als Folge der Individualisie-
rung und mit einer emotionalen Distanz zwischen Eltern und erwachsenen Kindern erklärt.
Tatsächlich ist dieser Trend aber nicht auf eine verminderte Neigung zum Zusammenwoh-
nen, sondern vielmehr auf einen Rückgang der Geschwisterzahl pro Familie zurückzu-
führen.17 Generell lässt sich jedoch nachweisen, dass das Zusammenleben von mehreren
Generationen nicht generell nachlässt, sondern erst zu einem späteren Zeitpunkt einsetzt.
Das heißt, dass die Generationen erst dann zusammenziehen, wenn die alten Menschen
schon weiter vorgealtert sind. Der Soziologe und Japanforscher Sepp Linhart vermutet als

16 Vgl. Yamada (2002: 74–75).
17 Vgl. Ochiai (1996: 160).
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überzeugenden Grund die höhere Lebenserwartung und damit verbundene längere Rüstig-
keit der alten Menschen in Japan. Ferner zeigt die Statistik, dass nach Abzug der Zahl der
Alten, die kinderlos sind, immerhin noch mehr als 54,3 Prozent der über 65-Jährigen mit
einem ihrer Kinder zusammenleben. Bedenkt man, dass darüber hinaus noch 3,5 Prozent
mit ihren Kindern auf demselben Grundstück oder im selben Mietshaus zusammenwoh-
nen, was eine hohe lokale Nähe bedeutet, ergibt sich ein im Vergleich zu anderen Ländern
hoher Anteil an Mehrgenerationenfamilien. Auch für extrem urbanisierte Städte wie To-
kio lässt sich eine hohe Zahl an miteinander wohnenden Eltern-Kind-Familien ausmachen,
was beweist, dass die Mehrgenerationenfamilie nicht lediglich im ländlichen Raum zu lo-
kalisieren ist. Gleichwohl können nicht mehr ausschließlich traditionelle konfuzianische
Obligationsmuster als Motiv für das Zusammenleben vermutet werden. Vielmehr liegt auf
der Hand, dass durch das gemeinsame Wohnen handfeste Vorteile für die jüngere Gene-
ration erwachsen, die zum Beispiel darin liegen, dass sich bestimmte Beschäftigungen wie
Kindererziehung an die Großeltern delegieren lassen, was wiederum die Möglichkeit der
Vereinbarkeit von Familie und Beruf für die Ehefrau erhöhen kann.18

Vor der Überlegung einer in der japanischen Gesellschaft unverändert hohen Bereit-
schaft, mit den eigenen oder den Schwiegereltern zusammenzuleben, erklärt sich auch die
wachsende Zahl von Unverheirateten, die als Singles bei ihren alternden Eltern wohnen
und damit ihre Wettbewerbschancen oder ihren Lebensstandard erhöhen.

Wandel der Beschäftigung als Faktor für Kinderlosigkeit
Infolge der Abnahme der jüngeren Bevölkerung im produktiven Alter gibt es verstärk-
te Überlegungen von Seiten der Unternehmen, Frauen und ältere Menschen in den Ar-
beitsprozess mit einzubeziehen. Da aber die verstärkte berufliche Einbindung von Frau-
en mit dem Risiko verbunden ist, die familiären Reproduktionsaufgaben noch mehr zu
vermindern, ist es aus Sicht der Sozialpolitik notwendig, eine verbesserte Vereinbarkeit
von beruflicher Beschäftigung und familiärer Dienstleistung zu schaffen. Die japanische
Regierung hat dazu seit den 1980er Jahren einige gesetzliche Maßnahmen erlassen: das
Chancengleichheitsgesetz (Danjo Koyō Kikai Kintō Hō), 1986 und 1999, sowie das Ba-
sisgesetz für die Gleichstellung von Männern und Frauen (Danjo Kyōdō Sankaku Shakai
Kihonhō), 1999. Darüber hinaus wurden Regelungen durchgesetzt, um Frauen von Kinder-
erziehung und Altenpflege zu entlasten (Angel Plan, in mehreren Fassungen 1995, 2000,
2005; Pflegeversicherungsgesetz 2001 und das Kindererziehungsurlaubsgesetz von 1991
und 1999).19

Es mag aus Sicht weiblicher Chancengleichheit erfreulich sein, wenn infolge des de-
mografischen Wandels der Druck entsteht, wirkungsvolle Maßnahmen zur verbesserten
Vereinbarkeit von Familie und Beruf und zur Geschlechtergleichstellung zu schaffen. Pro-
blematisch erscheinen jedoch sozialpolitische Agenden, die eine Unterstützung weiblicher
Berufstätigkeit bewirken wollen, ohne eine Reform der männlich strukturierten Beschäfti-
gungsstruktur in Japan generell in Betracht zu ziehen. Bisherige Maßnahmen zur Herstel-
lung einer geschlechtlichen Gleichstellung in Japan führten nicht dazu, dass signifikant
mehr Frauen in sozialversicherungspflichtige Beschäftigungsverhältnisse aufgenommen

18 Vgl. Linhart (2002: 293–294).
19 Vgl. Roberts (2003: 79).
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wurden. Im Gegenteil ist eine Tendenz erkennbar, mehr Möglichkeiten der „Flexibili-
sierung“, das heißt mehr irreguläre Teilzeitbeschäftigungen, Zeitarbeitsverhältnisse oder
Heimarbeitsplätze, zu schaffen.

In Japan wird weibliche Beschäftigung nach wie vor überwiegend als eine Erwerbsform
betrachtet, die subsidiär zum Haupteinkommen des traditionellerweise männlichen Famili-
enverdieners erwirtschaftet wird. Untersuchungen zu alleinstehenden berufstätigen Frauen
in Japan zeigen, dass viele aufgrund eines geringen Gehalts noch in finanzieller Abhängig-
keit zu ihrem Elternhaus stehen. So genannte Karrierefrauen oder Frauen, die in die quali-
fizierten Laufbahnen der Unternehmen eintreten, unterliegen den gleichen Bedingungen
wie ihre männlichen Kollegen, mit hohem Konkurrenz- und Qualifizierungsdruck, langen
Beschäftigungsstunden und der flexiblen Bereitschaft zu Dienstreisen und Versetzung in
andere Dienststellen. In Japan gilt umso mehr das Prinzip, dem weibliche Beschäftigte in
qualifizierten Berufen westlicher Länder unterliegen, dass ein Verbleib im Beruf nur unter
der Bedingung einer völligen Angleichung an männliche Berufskarrieren zu erlangen ist.
Untersuchungen zeigen, dass selbst bei inhaltlich gleichen Arbeitsanforderungen Frauen
noch mit niedrigerer Bezahlung abgefunden werden als Männer.20

Der nach wie vor geringe weibliche Anteil an beruflicher Beschäftigung, die sozial bei-
tragspflichtig wird, ist die Folgewirkung einer Familienpolitik, die in Japan stärker als in
anderen Industrieländern die Institution der Hausfrauenehe gefördert hat, mit hohen steu-
erlichen Freibeträgen für das Einkommen des Ehemannes und dem Anspruch der Ehefrau
auf Auszahlung von Rente, ohne eigene Beiträge in die Sozialversicherung geleistet zu
haben.21

Es erscheint deshalb problematisch, den weiblichen Wunsch, die eigene Heirat aufzu-
schieben oder unverheiratet zu bleiben, als Folge einer zunehmenden Geschlechteregalität
zu interpretieren. Die Argumentationslinie der „Geschlechtergleichstellung“ folgt der An-
nahme, dass Frauen von ihrem zukünftigen Ehepartner mehr Kooperation und Beteiligung
an Haushaltsarbeit erwarten, um ihre eigene berufliche Selbständigkeit zu erhalten. Die So-
ziologin Sawako Shirahase hat aufgezeigt, dass in Japan Frauen mit hohem Bildungsgrad
häufig als verheiratete Vollzeithausfrauen leben. Aufgrund ihrer hohen Bildung haben sie
auf dem Heiratsmarkt bessere Chancen, einen Partner mit hohem Bildungs- und Einkom-
menshintergrund zu finden, der als Alleinverdiener die Familie ernähren kann.22 Dieses
Ergebnis beweist auch für Yamada, dass die Erwartungen weiblicher Personen an einen zu-
künftigen Ehepartner im Grunde noch dem konventionellen Geschlechtermodell entspre-
chen. Der Aufschub der Heirat resultiert aus der Erwartung, in einer Ehe ein konventio-
nelles Familienmodell mit getrennten Geschlechterrollen führen zu wollen. Das weibliche
Festhalten an konventionellen Leitbildern ist wiederum die Folgewirkung eines Beschäf-
tigungssystems, das Frauen den Zutritt zu qualifizierten Berufen jahrelang systematisch
verwehrt hat.23

In der Familienpolitik der japanischen Regierung unterblieb lange eine Erforschung
männlicher Werteeinstellungen und Handlungsweisen, da davon ausgegangen wurde, dass
Männer aus dem Interesse der Wahrung ihrer „männlichen Dividende“ heraus keine Verän-

20 Vgl. Ueno (2002: 58) und Ueno (1998).
21 Vgl. Mason und Ogawa (2001: 58).
22 Vgl. Shirahase (2005: 61–65).
23 Vgl. Yamada (2006: 206–207).
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derung des männlich strukturierten Beschäftigungssystems wünschen. Dass diese Annah-
me eines konservativen männlichen Bewusstseins nicht unbedingt der Realität entspricht,
zeigt die soziologische Forschung, die sich mit den Folgen des Abbaus der männlichen
Vollbeschäftigung befasst.

Mangelnde ökonomische Selbständigkeit insbesondere unter jungen männlichen Er-
werbstätigen ist ohne Zweifel ein Grund dafür, dass die Rate der Eheschließungen und
Familiengründungen rapide abgenommen hat. Die Soziologin Miyamoto Michiko zeigt
in ihrer Studie über die soziale Lage junger japanischer Erwachsener auf, dass diese sich
keineswegs nur in einer von ihren Eltern begünstigten ökonomischen Situation befinden,
sondern mehr und mehr von sozialem Abstieg bedroht sind.24

Miyamoto verdeutlicht dies am Beispiel der so genannten freeter in der japanischen Ge-
sellschaft – einer Beschäftigungsposition, die dadurch gekennzeichnet ist, dass sie nicht
sozialversicherungspflichtig ist und ohne feste Anstellung ausgeübt wird. Auch hier war
in der soziologischen Literatur ähnlich wie in Bezug auf die Elternhaus-Singles eine Ver-
änderung in der individuellen Arbeitseinstellung vermutet worden, die junge Erwachsene
dazu bringt, sich verpflichtenden Arbeitsverhältnissen entziehen zu wollen und zunächst
als „freier“ Jobber eine Existenz zu führen. Das Japanische Institut für Arbeit (Japan Insti-
tute of Labour) hat dazu im Jahr 2000 eine Studie durchgeführt, die belegt, das zum einen
die Chancen, ein Bewerbungsverfahren erfolgreich zu durchlaufen, deutlich gesunken sind
und zum anderen selbst im Fall einer erfolgreichen Einstellung die hochgradig belastende
Beschäftigung und das enorme Eingebundensein in eine Firma als unattraktive Option für
das eigene Leben empfunden wird. Viele Universitätsabsolventen, die früher ohne weitere
Überlegung an den „Einstellungsaktivitäten“ (shūshoku katsudō) teilgenommen haben, um
eine Anstellung in einem möglichst prestigeträchtigen Unternehmen zu finden, entschei-
den sich heute dazu, einer befristeten Beschäftigung als Jobber nachzugehen, die ihnen
zwar weniger Lohn und Arbeitsplatzsicherheit, aber deutlich mehr Freiräume und Optio-
nen bietet, um eigene Interessen zu verfolgen. Die junge Generation deshalb als Verursa-
cher einer gesellschaftlichen Krise hinzustellen ist dennoch heikel, da sich umgekehrt das
mangelnde Engagement, konventionelle Lebensläufe einzuschlagen, durchaus auf deren
zunehmende Risikoträchtigkeit zurückführen lässt.25

Im Generationenverhältnis hat die Restrukturierung von Betrieben insbesondere Aus-
wirkungen auf die Beschäftigungschancen der neu auf den Arbeitsmarkt treffenden Schul-
und Hochschulabsolventen. Da die Betriebe ihren Personalabbau intern verträglich gestal-
ten möchten, werden die Segmente der älteren Arbeitnehmer nicht reduziert; stattdessen
werden keine Neueinstellungen mehr vorgenommen.26 Die Zahl der im Anschluss an den
Universitätsabschluss fest angestellten Hochschulabgänger hat sich innerhalb eines Jahr-
zehnts deutlich reduziert, während sich die Zahl der freeter verdreifacht hat. Ebenso deutet
sich ein sozialer Trend an, wonach die Gruppe der freeter immer älter wird. Der typi-
sche freeter war früher etwa 18 bis 25 Jahre alt und jobbte neben dem Studium, um sich
ein finanzielles Polster zu verschaffen. Heutzutage finden sich immer mehr freeter in der
Altergruppe der 25- bis 40-Jährigen, die keine Aussicht auf eine reguläre Beschäftigung

24 Vgl. Miyamoto (2002: 37–38).
25 Vgl. Genda (2005: 10–11).
26 Vgl. Genda (2005: 91).
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haben. Gleichzeitig führt die signifikante Zunahme an Arbeitsverhältnissen, die nicht so-
zialbeitragspflichtig sind, zu einer Unterfinanzierung der Rentenkassen.27

In einer Befragung des Japanischen Instituts für Arbeitspolitik und Ausbildung (Japan
Institute for Labour Policy and Training) vom März 2005 lässt sich ablesen, dass zwar
viele Absolventen der Hochschule eine Pluralisierung des Arbeitsmarktes begrüßen, aber
für sich persönlich durchaus auf eine Festanstellung hoffen. Die Chancen, von einer Firma
in eine reguläre Anstellung übernommen zu werden, sind in den letzten Jahren jedoch
erheblich gesunken. Statt Vollzeitstellen anzubieten, suchen die Unternehmen bevorzugt
Teilzeit- und Aushilfskräfte, um die Personalkosten wirksam zu reduzieren. In kleinen
Firmen ersetzen sogar die Teilzeitkräfte mehr und mehr die Stammbelegschaft, was einen
allgemeinen Trend der Unternehmenspolitik beweist, reguläre Mitarbeiter abzubauen.28

Im Jahr 2002 stellte das japanische Arbeitsministerium einen neuen Politikrahmen auf,
der die Bezeichnung „Maßnahmen gegen den Rückgang der Geburtenrate, Plus One“
(Shōshika taisaku purasu wan) trug. Das Ministerium war der Meinung, dass die bisher
durchgeführten Maßnahmen für den Anstieg der Geburten sich zu sehr auf die Kinderbe-
treuung und den Ausbau von Kinderbetreuungseinrichtungen konzentrierten, und schlug
vor, dass die Anordnungen ein „Überdenken der Arbeitsweise, die auch Männer betrifft“
(Dansei o fukumeta hatarakikata no minaoshi) und die „Unterstützung der Kindererzie-
hung in den Gemeinden“ (chiiki ni okeru kosodate shien) einschließen sollten, um die
Gesellschaft als Ganzes zu erreichen.29

Im März 2003 verabschiedete die japanische Regierung den „Plan zur Umsetzung der
dringenden Unterstützung für die Erziehung der nächsten Generation“ (Jisedai ikusei shi-
en ni kansuru tōmen ni torikumi hōshin), der seine Grundlage in den „Plus-One“-Plänen
des Arbeitsministeriums hatte. Dieser Plan konzentrierte sich auf die schwindenden öko-
nomischen Kapazitäten der Haushalte und Gemeinden, Kinder aufzuziehen, und sah die
ganze Gesellschaft in der Pflicht, junge Familien zu unterstützen.

Das Arbeitsministerium hatte offensichtlich neuere Erkenntnisse der Soziologen Ya-
mada und Genda berücksichtigt, die den Heiratsaufschub und die sinkende Geburtenrate
mit Angst vor der Zukunft und den schlechten beruflichen Möglichkeiten der jüngeren
Generation Japans begründen.30 Beide Forscher machen deutlich, dass in den modernen
Nationalstaaten die wirtschaftlichen Verhältnisse nicht mehr geeignet sind, die junge Ge-
neration zur Familiengründung zu motivieren.

Zusammenfassung
Abschließend ist noch einmal auf die eingangs gestellte Frage einzugehen, inwieweit der
Trend zu weniger Geburten in Japan das Ergebnis einer konvergenten Entwicklung ist, die
übereinstimmend in allen fortgeschrittenen Industrieländern festgestellt werden kann, oder
ob Japan strukturelle Besonderheiten aufweist, die für die Faktorenanalyse und die Imple-
mentierung sozialpolitischer Maßnahmen wesentlich sind. Da als der wichtigste demogra-
fische Faktor für den Geburtenrückgang in Japan die nachlassende Heiratsneigung konsta-

27 Vgl. Inoue und Sasayama (2005: 165–166).
28 Vgl. JILPT (2005) und JIL (2002).
29 Vgl. Naikakufu (2005: 23).
30 Vgl. Yamada (2004), Yamada (2006), Genda (2005) sowie Saitō und Genda (2005).
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tiert wurde, ist aus historischer Sicht bedeutsam, dass Heiratsboom und Heiratsflaute mit
der konjunkturellen Entwicklung der Wirtschaft zusammenhängen. Der Trend zu niedri-
gem Wachstum und sinkenden Einkommen im Segment der männlichen Vollbeschäftigung
sowie die allgemeine Zunahme der Teilzeitbeschäftigung bei jungen Berufseinsteigern bei-
der Geschlechter bedingen eine nachlassende Neigung zu Heirat und Familiengründung,
da die konventionellen Erwartungen an die Ehe nicht mehr erfüllbar sind und Heirat mit
einer zumindest vorübergehenden ökonomischen Schlechterstellung und daher mit einem
sozialen Abstieg verbunden ist. Im Unterschied zu westlichen Industrieländern, wo die
verstärkte Beteiligung der Frauen an qualifizierter beruflicher Beschäftigung der Grund
für Heiratsaufschub ist, zeigt sich für Japan, dass eher die Entqualifizierung männlicher
Arbeit als Grund dafür gesehen werden muss, dass Männer als potenzielle Heiratspartner
und Familienverdiener unattraktiv geworden sind.

Die nachlassende Neigung zur Familiengründung darf andererseits in der japanischen
Gesellschaft nicht als antisoziale oder antifamiliäre Tendenz interpretiert werden, da sich
eine hohe Neigung zu Zusammenleben und psychosozialer Nähe zwischen der Elternge-
neration und den erwachsenen Kindern nachweisen lässt.

Insgesamt ist für den demografischen Strukturwandel der japanischen Gesellschaft ein
Zusammenwirken von folgenden drei Faktoren zu konstatieren:

• das Fortwirken individueller traditioneller Einstellungen und Erwartungen sowohl im
Geschlechter- als auch im Generationenverhältnis,

• die spezifische demografische Konstellation zwischen der geburtenstarken Elterngene-
ration und deren erwachsenen Kindern sowie

• der Wandel der Beschäftigungsstruktur mit ihrem Abbau der Vollbeschäftigung und
einer Ausweitung der Teilzeitbeschäftigung für beide Geschlechter.
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